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1. Zur Auslegung von Lk 23,35-43
Am Christkönigsfest wird jener Abschnitt aus der lukanischen Kreuzigungsszene verlesen, in denen die zwei „Schächer“ am Kreuz auch zu Wort kommen (39b-43), es ist dies eine Erweiterung, die sich nur bei Lukas findet. Grundsätzlich ist zu sagen, dass die Passionserzählungen nicht darin aufgehen, historische Fakten aneinanderzureihen, sondern sie stehen im Dienste der Bewältigung und Sinngebung des Todes Jesu. Neben der Bezugnahme auf alttestamentliche Texte, insbesondere den Psalmen (Ps 22 und 69) haben sich im Zuge der mündlichen Überlieferung auch legendenhafte Züge eingetragen, die ebenfalls die Passionserzählungen kennzeichnen.
V. 35-38: Die Perikope beginnt mit der Verhöhnung Jesu durch die jüdischen Führer. Interessanterweise spart Lukas – im Gegensatz zu Markus – das Volk bei den Verhöhnungssubjekten aus. Dieses schaut nur zu (V. 35a fehlt im Leseabschnitt des heutigen Evangeliums). Dies entspricht einer Tendenz im Lukasevangelium, das Volk nicht mit den Führern in „einen Topf zu werfen“, was ihre Stellung zu Jesus betrifft. Indem das Volk mit den Führern nicht gemeinsame Sache macht, kann es offen bleiben für den eigentlichen Führer des Gottesvolkes, Jesus Christus. Die Sammlung des Volkes Gottes ist ja das eigentliche Ziel der Sendung Jesu. 
Die Kreuzesinschrift übernimmt hier die Funktion einer Spottschrift. In die Verhöhnung stimmen auch die römischen Soldaten in noch stärkerer Form mit ein. 
V. 39-42: Auch einer der beiden, die mit Jesus gekreuzigt wurden, hat für diesen nur Hohn übrig. Alle hier in Szene gesetzten Spötter Jesu missverstehen sein Lebensmodell und seine Botschaft. Eine positive Kontrastfigur zu ihnen bildet der zweite Mitgekreuzigte. Er bringt den ersten mit jenem Verb zum Schweigen, mit dem Jesus den Dämonen Einhalt gebietet (epitimao>anfahren). Auch wirft er ihm mangelnde Gottesfurcht vor. Er selbst anerkennt seine Strafe, erwartet aber von Jesus her Gottes versöhnende Zuwendung. Das göttliche Gedenken, die Erinnerung Gottes schließt sein Leben gewährendes Tun ein. Ausgerechnet ein – religiös betrachtet – von Gott Verfluchter, eine soziale Randexistenz nimmt im gekreuzigten Jesus ein göttliches Heilsangebot wahr. 
V. 35: Dieses erhoffte Heil wird ihm schließlich von Jesus zugesprochen und zwar – in typisch lukanischer Manier – anhand des theologischen Zeitindikators HEUTE. 
Der Begriff „Paradies“ steht in der griechischen Übersetzung des Alten Testaments oft für den Garten Gottes, wird dann aber ein eschatologisches Heilsbild in prophetischen und frühjüdischen Texten. In letzteren wird das Paradies zum Aufenthaltsort der Gerechten. Die basileia Gottes, die sich in Jesus von Nazaret ansatzhaft verwirklicht hat, ist gleichsam die Einholung der Schöpfungsverheißungen. Die lukanische Passionserzählung sieht den gekreuzigten Jesus zudem ganz stark in den Kategorien des leidenden Gerechten. 

2. Zielsatz
Die Gemeinde darf sich neu auf das Heilsangebot Gottes einlassen, auch trotz gegenteiliger Erfahrungen.
3. Gedanken zur Predigt

a) Motivation

Es laufen die Vorbereitungen für das vorweihnachtliche Treiben in den Städten und Dörfern bereits auf Hochtouren. Ein paar Wochen paradiesischer Ausnahmezustand ist wieder angesagt. Doch inmitten inflationärer Heilsangebote mit Zimtgeschmack und Glückslotterie beschert uns die sonntägliche Leseordnung am Ende des Kirchenjahres gerade keine Heile-Welt-Szene. Sie erweist sich geradezu als Spielverderberin, indem sie die heimelig-idyllische Krippenstimmung schonungslos durchkreuzt, noch bevor sie so richtig in Fahrt kommt. So präsentiert uns das Evangelium als kirchlich-liturgische End- und Heilsvision gerade nicht das pausbackige Knäblein mit goldigem Haar, sondern einen elendig am Kreuze Hängenden, der noch dazu einer Arena des Spottes und der Verhöhnung ausgesetzt ist. 
b) Problemfrage

Wie kann mit einem so negativ besetzten Ereignis – wie dies ein Kreuzigungstod darstellt – eine Heilsbotschaft verknüpft sein, auf die es sich einzulassen lohnt?
c) Lösung

Diese Frage beschäftigt nicht nur den modernen, „aufgeklärten“ Christen, sondern forderte bereits die Jünger und frühen Jesusgemeinden in ihrem Gottesverständnis und Glauben heraus. Der Evangelist Lukas versucht seine Gemeinde mit seiner Jesusgeschichte an eine mögliche Antwort heranzuführen. Für ihn ist der Tod Jesu am Kreuz die letzte Konsequenz eines sich verschenkenden Lebens. Vorbehaltlos lässt da einer die Menschen die heilsame Nähe Gottes konkret spüren. Aufmerksam nimmt er die unterschiedlichsten Missklänge des Lebens wahr, legt seine seelsorgliche Hand an den Puls der Zeit. Selbst in der Passion und noch am Kreuz zeichnet Lukas Jesus als personifizierte Heilszusage Gottes. Jesus setzt den zweiten Mitgekreuzigten in die Heilsphäre Gottes, nicht morgen, oder übermorgen, nicht nach einer Bußzeit und einem erfolgreichen Amtsweg, sondern HEUTE. Mit dem HEUTE ist das je neu und jedem Einzelnen persönlich zugesprochene Wort der Versöhnung gemeint, das nach dem Apostel Paulus uns anvertraut ist (Vgl. 2 Kor 5,18f.)
Es liegt an uns als Kirche im Großen, als Pfarrgemeinde oder als Hauskirche im Kleinen, ob wir uns wieder neu auf dieses Glaubenswagnis einlassen wollen. Ob wir es zum tragenden Grund unserer Existenz machen, indem wir anderen dieses HEUTE anbieten und es uns selbst in unserem Scheitern zusprechen lassen. Ein solcher alltagserprobter Glaube ist dann wohl auch nicht von saisonaler künstlicher Heilsstimmung mit Glühweindunst und Lichterketten abhängig, sondern lässt Menschen dann selbst in der Ohnmachtstiefe des Leids nicht kapitulieren.
